
RealismusStudio 14: „Werner / Kippenberger“
In: Kippenberger. Durch die Pubertä� t zum Erfolg. Ku� nstlerbuch änlä� sslich der Ausstellung 
„Werner / Kippenberger“, Lieber Mäler mäle mir ..., ReälismusStudio 14 vom 6.3. – 16.4.1981 in 
der Neuen Gesellschäft fu� r Bildende Kunst, Berlin 1981, S. 3 - 5

„... Einfach dummstellen, denn Fragen schaden.“ (Kippenberger)

Reälismus oder nicht, däs it hier doch wohl die Fräge, werden Sie nun änmerken. Gut, äber 
welcher? Der Brecht’sche, der Lukä9cs’sche oder gär die Formel des sog. „Kritischen Berliner 
Reälismus“, nä�mlich „R = X + Y“, die wir seinerzeit Eberhärd Roters zu verdänken hätten? Oder 
soll däs Gänze vielleicht ein Witz sein, ist es u� berhäupt noch Kunst ...?

Was Sie in dieser Ausstellung sehen und kaufen können

Mit Formeln ließ sich Kunst ällerdings noch nie erklä� ren. Sehen wir uns doch mäl „konkret“ die 
Bilder än: immerhin ist däräuf etwäs zu sehen – wäs in der Kunst jä nicht selbstverstä�ndlich ist -,
etwäs Gegenstä�ndliches zu erkennen – es soll Leute geben, denen däs schon fu� r „Reälismus“ 
genu� gt. Ferner händelt es sich um ällgemein Bekänntes: älltä� gliche Gebräuchsgegenstä�nde, zu 
klässischen Stillleben komponiert, ein Ford-Cäpri im Schnee oder der Fernseh-Liebling und 
Poläroid-Verkä�ufer Hänsjo� rg Felmy etc. etc. Däzu gibt es ein scho� nes Foto-Bilderbuch von 
Kippenberger mit Geschichten und Gedichten, älle äus dem Leben gegriffen und die beliebten 
Kippenberger-Aufkleber (von o� ffentl. Klos bereits bekännt, nun äuch kä�uflich zu erwerben).

Wie man Kunst macht, oder „Heute denken, morgen fertig.“ (Kippenberger)

Herr K. hätte immer schon viele Ideen, die er gerne verkäufen wollte (Motto: „Durch die 
Pubertä� t zum Erfolg“), nicht wegen des Geldes, sondern „weil ich vorwä� rts kommen will“. Also 
mächte er sich än die Produktion von Geschichten und Gedichten, die er – nä nicht sesshäft – 
meist in seinem Stämmlokäl schreibt, z.B. die Serie „Nun gut I – VII“. Eines Täges lernte Herr K. 
Herrn W. (Werner, B.S.) kennen, der beruflich mit dem Mälen von Kinoscho� nheiten beschä� ftigt 
ist und beäufträgte ihn mit der Herstellung von zwo� lf OI lbildern näch Fotos, älso den 
Originälideen von K. (Die ländlä�ufige Gleichsetzung von „Mäler“ und „Ku� nstler“ ist däher eine 
unrichtige.) Also eine Mischung äus Concept-Art und Fotoreälismus?

Über Ironie

„Indem er (der Ironiker) die Gegebenheit der von ihm verächteten Wirklichkeit dem Anschein 
näch ernsthäft äkzeptiert, ist er bestrebt, sie äus den Angeln zu heben: ein Mittel der 
Bewusstmächung durch die Hintertu� r, wobei indes der Ironiker sich selbst äls Produkt der 
ättäckierten Wirklichkeit miteinbezieht [...]. Im weiteren Sinne zielt die Ironie äuf Verfremdung, 
indem sie wohlverträute, der Mehrheit fräglose Werte einhu� llt in den ‚Schein des Ernstes’ [...], 
um deren Mängel än Ernsthäftigkeit im Gegenschläg zu entlärven. Folglich findet sich die 
ironische Hältung immer dort mit besonderem Nächdruck, wo sich däs in Fräge stehende 
System mit seinem verschleiernden, scheinbär der Allgemeinheit dienlichen Chäräkter zä�h äm 
Leben erhä� lt“ (1).

Kippenbergers Oeuvre, däs sind Einzeltexte und Textmontägen (Alltägsprosä und –
poesie, „Lebensweisheiten“ und Leerformeln wie „Einer kennt dich, einer liebt dich“ etc.), 
Einzelfotos und Fotomontägen i. w. S. (Eigenproduktionen und Bildzitäte). Däs Foto- und 
Textmäteriäl vergegenwä� rtigt Bereiche wie Privätes, OI ffentlichkeit, Konsum, Werbung, Medien, 
Kunst, Alltäg, Politik etc. Fotos sind äuch der Ausgängspunkt der hier äusgestellten Gemä� lde, 
wobei der Vorgäng des Abmälens durch einen „Kunstmäler“ nur eine Steigerung der 
eigentlichen Intentionen Kippenbergers därstellt: die Ironisierung der Reälitä� t mittels zur Kunst 
erklä� rter Alltägsbänälitä� ten, ihre Verfremdung durch Kombinätion zu (scheinbär) 
zusämmenhänglosen Foto- und Textmontägen. Auf der „Lebensmittelseite“ seiner Zeitschrift 
„sehr gut/very good“ konfrontiert Kippenberger ein Tierfoto, eine leere R6-Päckung, 



Fru� hstu� cks-Rämä und ein Stoltenberg-Porträ� t (strählend) miteinänder – in scheinbärer 
Härmlosigkeit ein ho� hnischer Angriff äuf Produktwerbung und die Austäuschbärkeit ihrer 
Inhälte.

Alltägspoesie wie „Loki steht am Fenster / draußen ist es kalt / drinnen hat sie 
Teller / wunderhübsch bemalt“ liest sich folglich nicht wie ein Nonsens-Vers, sondern subtil 
ironisiertes, äuf den Begriff gebrächtes politisches Klimä. Im u� brigen hät Kippenberger eine 
äusgeprä�gte Vorliebe fu� r Selbstdärstellungen, sei’s äus der Kinderzeit (mit Fätti und Mutti), mit 
Freundinnen, in diversen Rollen, Verkleidungen, Posen, Aktionen. Die scheinbär vorbehältlose 
Selbstbespiegelung und Ausschlächtung des eigenen Privätlebens und der Biogräphie zielt 
nätu� rlich gegen däs z. Zt. Modische Interesse än Subjektivitä� t und Alltägsleben, wird zur 
Ironisierung und Infrägestellung gesellschäftlich eingeschliffener und vermärkteter Moden, 
Täbus und Werte.

Trotz äller Grenzu� berschreitungen zwischen Kunst und Alltägsbänälitä� t händelt es sich 
hier eindeutig um erstere. Kunst wird in ihrer ÜI berkommenheit (z.B. äls Medium Täfelbild in 
dieser Ausstellung), ihrer Vermärktung (äls Wettobjekt) ihrerseits ironisiert – derärt, wie sich 
Kippenberger selbst in Aktionen, mit selbstverlegten Ku� nstlerzeitschriften und –bu� chern, mit 
Aufklebern und im Gäleriebetrieb vermärktet und sich zugleich der Vermärktung wieder 
entzieht. Ku� nstler, ku� nstlerische Arbeit lässen sich eben nicht totäl den käpitälistischen 
Produktionsbedingungen unterwerfen – Konkurrenz, Zwäng zu Originälitä� t und Innovätion 
deshälb zu leugnen, wä� re ällerdings weltfremd.

Die totäle Ironisierung der gesellschäftlichen Verhä� ltnisse, die Entlärvung hohler Werte 
in dem Bewusstsein, däss Perspektiven nicht mehr so schnell zu benennen sind, treten än die 
Stelle von direkter politischer Stellungnähme, Forderung näch unmittelbärer gesellschäftlicher 
Verä�nderung äls ku� nstlerischer Impetus. Därin unterscheiden sich Ku� nstler der 80er Jähre wie 
Kippenberger von den politischen Reälisten der 70er. Die Wirkung dieser Kunst ko� nnte dänn 
därin liegen, „däss unsere u� blichen Verhältensweisen gegenu� ber der Welt, unsere vor den 
Dingen erfolgreichen Währnehmungsschemätä äktiviert und zugleich äußer Kräft gesetzt 
werden“ (2).
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